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VII . Fenster und Masswerk.

1. Die Fenster im allgemeinen .

Entwickelung der Fenster .

Vor der allgemeinen Einführung der Verglasung war der Abschluss der Licht¬

öffnungen eine Frage , welche nicht nur die Ausbildung dieser Oeffnungen selbst , sondern Geschützte
die ganze Gestaltung des Bauwerkes einschneidend beeinflusste . Um für die Wohn - ^

Licht -
”1

und Aufenthaltsräume grössere Lichtöffnungen zu schaffen , die geschützt gegen die Un - »ffmmgon.

gunst des Wetters und abgeschieden gegen den Lärm und Staub der Aussenwelt waren ,
sah man sich genötigt Vordächer oder Säulengänge den Bäumen vorzulegen und diese

möglichst gegen abgeschlossene Innenhöfe zu kehren . Dieses Oeffnen der Bäume nach
innen findet im Grundriss des antiken Hauses seinen sprechenden Ausdruck und wird
in dem Kreuzgang der Klöster auf spätere Jahrhunderte übertragen , bei letzteren traten

allerdings weitere Gründe für die Abscheidung von der Aussenwelt hinzu .
Nun liess sich aber nicht allen Fenstern eine derartig geschützte Lage anweisen ,

man musste sie oft genug in die Aussenwände legen , ganz besonders bei grossen weit- Oeffnungen
räumigen Monumentalbauten . Handelte es sich um untergeordnete Licht - und Luft - Abschluss .
Öffnungen, die vielleicht obendrein nach minder wichtigen Bäumen führten , so liess man
sie, wie noch heutigen Tags viele Turm - und Giebelfenster ganz ohne Abschluss , höchstens
brachte man in besonderen Fällen Vergitterungen oder zeitweis zu schliessende Holz¬
klappen vor ihnen an . Um das Hineinschlagen des Begens soviel wie möglich einzu¬
schränken , machte man solche freie Oeffnungen relativ klein , da dann die grosse Mauer¬
stärke schützend eingreift . Statt eines grossen Fensters stellte man mehrere kleine
neben einander , die man unter Umständen durch einen gemeinsamen Bogen zusammen¬
fasste , wodurch ihre Zusammengehörigkeit , ihr Eintreten für ein einziges grosses Fenster
fassbar , zum Ausdruck gelangt .

Die Fenster an den grossen Monumentalbauten , besonders den Kirchen ganz frei
zu lassen , war selbst in den südlichen Ländern nicht immer geboten , ein zeitweiliges Uebergang
Schliessen durch Läden war aus künstlerischen und praktischen Gründen , besonders y el.„

™
sung.

bei den hochliegenden Fenstern schwer ausführbar , man musste daher auf einen fest¬
stehenden , Licht einlassenden und doch thunlichst das Wetter abhaltenden Abschluss
sinnen , den man zu byzantinischer Zeit in durchlöcherten , ausserdem oft reich gemeisselten
Marmorplatten fand . (Ob und inwieweit dieselben teilweis schon eingesetzte Glasstücke
aufwiesen , dürfte eine noch offne Frage sein . ) Da diese Platten viel Licht verschluckten ,
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machte man die Fensteröffnungen nicht gar zu klein , erst später , als man im 10 . bis 11 .

Jahrhundert sich mehr und mehr der damals noch sehr kostbaren Verglasung aus farbigen
Gläsern in Bleifassung zuwandte , brachte man sie auf das äusserste Mindestmass , so dass

man selbst ältere grössere Fettster bisweilen nachträglich verkleinert zu haben scheint .

In demselben Grade , wie sich dann die Herstellung des Glases vervollkommnete

und verbilligte , konnten sich die Fensterflächen ausdehnen , umsomehr als Hand in Hand

damit die Ausbildung des Stützsystemes die Wand mehr in die Stellung des einfachen

Raumabschlusses verwies, den man unbeschadet der Haltbarkeit frei durchbrechen konnte .

Man war somit bei eintretender Gotik in die Lage versetzt , die Glasfläche nach den

jeweiligen praktischen oder künstlerischen Forderungen im grossartigsten Massstabe zu

entfalten , was man uni so lieber that , als die inzwischen immer glänzender entwickelte

Glasmalerei ein zauberhaft wirkendes Mittel dekorativer Ausstattung herlieh .

Verglasung der Fenster .

Die Grösse leicht herstellbarer ebener Glasstücke war eine beschränkte , sie ging
Grosso 4er nach jeder Richtung nicht weit über die Länge einer menschlichen Hand hinaus . Man

Giasstueke . muggte (j ;e gtiicke so neben einander fügen , dass die Fuge weder Luft noch Wasser in

lästiger Weise durchliess und benutzte als geeignetes Verbindungsmittel bald das sehr

schmiegsame Blei, das bis in den Beginn unseres Jahrhunderts hinein seine unbeschränkte

Bedeutung für die Herrichtung von Fenstersprossen behauptet hat . Die Bleisprosse ,
wie sie Fig . 1129 — 1129b etwa in natürlicher Grösse im Querschnitt zeigt , hat einen

Mittelsteg , genannt die „Seele“ und zwei Flanschen , deren Breite zwischen 3 und 7 mm

zu liegen pflegt . Die Sprossen goss man in Formen , erst seit der Renaissancezeit
kam der „Bleizug “ in Gebrauch , dessen Verwendung man am Eindruck der Zahnräder
auf der Seele erkennt . Nach der auf den Werktisch gehefteten Zeichnung werden die
Glasstücke zugeschnitten und dann von einer Ecke fortschreitend in die Nuten der

Verbindung- zwischengelegten Bleistränge geschoben , letztere , die sich leicht jeder Biegung anschmiegen ,
der niei - lässt man so weit als möglich aus einem Stück durchlaufen ; wo sie gegen einander
sprossen . 0 ’ ° 0

stossen , werden die Enden mit dem Messer gerade oder schräg zusammengeschnitten
und beiderseits überlötet . Ist in dieser Weise eine Tafel von rechteckiger , quadratischer
oder einer anderen , der MassWerkteilung entsprechenden Form zusammengestellt , so
wird sie an ihrem Umriss durch einen gewöhnlichen oder nur einseitig ausgebildeten
Bleistrang (Randblei ) umzogen ; obwohl sich diese Bleiumfassung der Tafeln nicht immer
an den mittelalterlichen Werken findet , ist es gut , sie zu machen .

Die Breite der Tafeln lässt sich der nötigen Steifigkeit wegen nicht gut über 00

Tatoigrösso , bis 100 -cm steigern , gewöhnlich beträgt sie nur 50 — 75 cm , man ist bei solchen Tafeln

Vmdoiscn . schon gezwungen , einzelne dünne runde (selten eckige ) Eisen von 6 — 10 mm

Durchmesser , sogenannte Wind eisen überzulegen , die durch umgewickelte , auf die Blei¬

sprossen gelötete Bleihafter befestigt werden . Man legt sie am besten nach der kürzesten

Richtung der Tafel , lässt sie aber auch wohl , damit sie den freien Durchblick nicht
stören , mit den Sprossen schräg oder selbst gekrümmt laufen . Die Enden der Eisen
sind gewöhnlich platt geschlagen , damit sie das Einklemmen der Tafelränder ermög¬
lichen . Bei Fenstern , die dem Winde besonders stark ausgesetzt sind , dürfen Windeisen
von mehr als 60 cm Länge bei 20 —30 cm Abstand nicht unter 1 cm dick sein, wenn
sie ein Einbiegen oder selbst ein Eindrücken der Tafel verlässlich verhüten sollen ,
besonders soll man bei wertvollen Glasmalereien kräftige und dichtliegende Windeisen
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